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So häufig, wie die Namen Verdi und Wag-

ner in ihrem 200. Geburtsjahr in einem 

Atemzug genannt werden, könnte man 

meinen, sie gehörten ganz selbstverständ-

lich zusammen. Was insofern nicht ganz 

falsch ist, als sie nicht nur die bedeutends-

ten Opernkomponisten des neunzehnten 

Jahrhunderts, sondern – gemeinsam mit 

Mozart – die bedeutendsten überhaupt 

sind. Woran sich vermutlich auch nichts 

mehr ändern wird, zumal während des 

zwanzigsten Jahrhunderts wenige Opern 

geschrieben wurden, die ins Repertoire 

Eingang fanden. Und es spricht vieles da-

für, dass diese Kunstgattung ihren Höhe-

punkt mit Wagner und Verdi erreicht hat. 

Danach war kaum noch eine prinzi pielle 

Erweiterung der Oper möglich, zumindest 

nicht in formaler Hinsicht. Denn die  

beiden hatten die bis dahin übliche und 

äußerst übersichtliche Rezi tativ-Arien-

Struktur aufgelöst und die Oper in ein 

hochdramatisches Musiktheater verwan-

Verdi und Wagner feiern 200. Geburtstag und 
bleiben sich so fremd wie eh und je

„Affekte  
 und  

  Effekte“
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delt, das man nicht mehr als Hitparade 

genießen konnte, bei der die Sänger nach 

jedem virtuosen Rampenauftritt stür-

misch beklatscht wurden.

 Seit Wagner und Verdi ist es vorbei 

mit dem reinen Schöngesang und virtuo-

sen Koloraturengetriller, die zuvor im 

Mittelpunkt standen. Die Oper soll nun 

nicht mehr in erster Linie dem kulinari-

schen Genuss dienen, sondern in ganz an-

derer Weise aufwühlen, als es der bloße 

Belcanto vermochte. Wagner ist in dieser 

Hinsicht noch kühner als Verdi, dessen 

Italianità selbst in seinen anspruchsvolls-

ten Opern noch für einen melodiösen 

Fluss sorgt, dem man sich leichter über-

lassen kann als Wagners wilden Klang-

gewalten. Schließlich lebt Verdis Musik 

selbst in seinen düstersten Werken noch 

von einem Chiaroscuro, einem Licht- und-

Schatten-Spiel, das starke Kontraste bietet, 

während vor allem der spätere Wagner uns 

in einen Strudel hineinzieht, bei dem  

es kein Bremsen und Halten mehr zu 

geben scheint und uns jede Orientierung  

zu verlassen droht. Einzig seine berühm-

ten Leitmotive bilden noch einen kleinen  

Rettungsanker, der aber wenig an dem  

Gefühl ändert, in uferlosen Klangwogen 

unterzugehen. Wozu auch die schiere  

End  losigkeit so mancher Wagner-Oper 

beiträgt. 

TRANSPARENZ HIER,  
PSYCHEDELISCHES DORT

Verdis Musik dagegen bleibt selbst dort, 

wo sie tobt und brüllt, transparent. Und 

sie lädt auch weit häufiger zum Mit-

summen und Nachsingen ein. Bei Wagner 

kommen einem wenige Gesänge in den 

Sinn, die sich nachträllern lassen. Zwar 

sind sein Matrosenchor und sein Walkü-

renritt längst ins allgemeine Wiederer-

kennungsprogramm eingegangen, doch 

allein aus Verdis La Traviata und Rigoletto 

kennt so gut wie jeder, zumindest vom 

Hören, ein Dutzend Arien und Chöre. 

Verdi kann auch solchen nah sein, die  

auf Klassik pfeifen, während Wagner  

wie kaum ein anderer Komponist zur  

Entscheidung zwingt: Entweder ist man 

für ihn oder gegen ihn. Meist spielen  

dabei nicht nur musikalische, sondern 

auch weltanschauliche Gründe eine Rolle. 

Bei Verdi hingegen käme es niemandem  

in den Sinn, vor seiner Musik ideolo gi-

sche Barrieren aufzurichten. Dabei sind  

es meist Barrieren, die Wagner selbst auf-

getürmt hat und die sich nicht bloß der 

Tatsache verdanken, dass einige seiner 

Nachfahren Bayreuth zu einer Kultstätte 

der Nazis gemacht haben. 

STECKBRIEFLICH  
GESUCHT

Dabei war Wagner ein Revolutionär. 1849 

gehörte er zusammen mit dem russischen 

Anarchisten Bakunin zu den Anführern 

der Dresdner Aufstände, durch die der 

sächsische König gestürzt und eine Repu-

blik ausgerufen werden sollte. Worauf er 

steckbrieflich gesucht wurde, in die Schweiz 

floh, dort den Revolutionsdichter Georg 

Herwegh kennenlernte und mit ihm eine 

Zukunft herbeifantasierte, in der sich das 

Volk in der Kunst wieder erkennen und die 

Kunst dem Volk einen neuen Halt und 

Sinn bieten sollte. 
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Wenn wiederum zur gleichen Zeit in Ita-

lien der scheinbar unpolitisch klingende 

Jubelruf Viva Verdi! erschallte, galt das nur 

bedingt dem Komponisten und seinen 

Gesängen, vielmehr versteckte sich dahin-

ter eine Abkürzung mit revolutionärer 

Botschaft, die lautete: Viva Vittorio Em-

manuele, Re d’Italia. Vittorio Emmanuele 

sollte der erste König eines geeinten, von 

österreichischer Fremdherrschaft befreiten 

Italien werden, das von der Lombardei  

bis Sizilien reicht und nicht mehr aus ei-

nem Dutzend Kleinstaaten besteht. Jenes 

Italien, das inzwischen beinahe wieder  

zu zerbrechen scheint, galt damals noch 

als Zukunftsmusik, und weil Verdi dazu 

die Befreiungschöre lieferte, gilt er bis 

heute als der eigentliche Held des Risorgi-

mento. 

 In Deutschland war die Revolution 

misslungen, in Italien die Vereinigung 

schließlich gelungen. Als der stets mittel-

lose, aber gern auf großem Fuß lebende 

Wagner den bayerischen Märchenkönig 

kennenlernte, war ihm auch die Revolu-

tion nicht mehr viel wert, zumal ihm Lud-

wig II. von da an so gut wie alle Wünsche 

erfüllte. Verdi hatte um diese Zeit bereits 

ein Werk geschaffen, das allein vom Um-

fang her dasjenige Wagners um ein Vielfa-

ches überstieg. Allerdings fühlte er sich 

auch nicht wie Wagner ständig dazu 

aufgeru fen, programmatische Traktate 

über die Zukunft der Musik und allerlei 

andere Gegenstände zu verfassen. Verdi 

verstand sich als Komponist und nicht 

als kunstphilosophischen Lehrmeister, der 

metaphysische Grundsatzfragen wälzen 

und der Welt neue Wege weisen muss. Vor 

allem wäre Verdi niemals auf die Idee  

gekommen, eine tollwütige Schrift gegen 

„Das Judentum in der Musik“ zu verfassen, 

in der es heißt, dass Juden keinerlei Sinn 

für alles Ursprüngliche, Natürliche und 

Volkstümliche besitzen und deshalb nur 

einen seelenlosen Stilmischmasch zu-

stande bringen, dem alles Eigene und 

Echte fehlt. Das behauptet ausgerechnet 

ein Komponist wie Wagner, dessen Musik 

vor allem vom Willen zur Wirkung lebt! 

Ihr irisierendes Glitzern und Flirren er-

zeugt schließlich allerlei psychedelische 

Stimmungen, während ihr Fanfarisches 

und Triumphalisches fürs Gravitätische 

sorgt, wogegen das chromatische Umher-

irren durch allerlei Tonarten fürs Verstö-

rende und Konfuse zuständig ist und die 

schiere Endlosigkeit des Klanggewoges  

im Zuhörer einen Nebel hinterlässt, nach 

dem sich die einen wie nach einer Droge 

sehnen, während er anderen Überdruss 

bereitet und sie müde macht. 

AUS „MYSTISCHEM ABGRUND“

Doch trotz ihrer suggestiven Kraft kann 

diese Musik nur schwer verbergen, wie 

sehr sie nicht nur gemacht, sondern zum 

Teil auch reines Gemache ist. Wenn Wag-

ners Schwiegervater Franz Liszt am  

Ring dessen „Affekte und Effekte“ rühmt, 

bringt er damit ohne jede kritische Ab - 

sicht zum Ausdruck, worauf es dieser Mu-

sik vor allem ankommt, nämlich auf ihre 

theatralische Wirkung. Wie kaum ein an-

derer Komponist ist Wagner denn auch 

zum Wegbereiter solcher Filmmusiken  

geworden, die aus wabernden Sounds, 

pri ckelnden Gruselklängen, aufbrausen-

den Orchesterböen und symbolträchtigen 

Leitmotiven bestehen. Bekanntlich war  

es auch Wagners ureigenste Idee, das 
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Orchester in seinem Bayreuther Festspiel-

haus ins Unsichtbare zu verbannen, um 

damit die Illusion eines aus unheimlichen 

Tiefen heraufsteigenden Klanggesche-

hens zu erzeugen. Der Zuhörer und  

Zuschauer sollte die Klänge so gut wie 

nicht verorten können, sondern so erleben, 

als entstiegen sie, wie Wagner formuliert, 

einem „mystischen Abgrund“. Auch damit 

weist er auf jenes Lichtspieltheater voraus, 

das sich Kino nennt und seit den Anfän-

gen des letzten Jahrhunderts die Oper 

wenn nicht abgelöst, so doch an Populari-

tät bei Weitem übertroffen hat. 

EINFÜHLUNG ODER  
KOSMISCHE ENTGRENZUNG

Verdi hingegen sieht sich auf ganz selbst-

verständliche Weise in einer großen Oper n- 

tradition und spürt mitnichten das Be-

dürfnis in sich, öffentlich über den Sinn 

des Seins im Ganzen nachzugrübeln, wo - 

gegen Wagner sich berufen fühlt, das ur-

deutsche romantische Projekt einer neuen 

Mythologie vollenden zu müssen. Weil er 

dem Christentum reserviert gegenüber-

steht und es als im Schwinden begreift, 

sucht er bei Mythen Zuflucht, die in der 

germanischen Welt spielen. Nornen und 

Nibelungen, Zwerge und Walküren, Göt-

ter und Rheintöchter, Wälder und Burgen, 

Höhlen und Grotten bebildern seine Welt-

bühne, derweil wir bei Verdi Vätern, Töch-

tern, Söhnen und Müttern, Herrschern 

und Unterjochten begegnen, wie jeder sie 

kennt, selbst wenn sie Könige oder Hof-

narren sind. Sie tragen so gängige Namen 

wie Philipp und Alfred, Elisabeth und  

Luise, während Wagners Gestalten Wotan 

und Fricka, Alberich und Erda, Brünn-

hilde und Kundry heißen und für teutoni-

sche Mächte stehen, die eher Grusel als 

Nähe erzeugen. Entsprechend klingt Wag-

ners Musik, die immerzu überwältigend 

wirken will und unentwegt stöhnt und 

schwitzt und tost und tobt und sich stun-

denlang in chromatischen Wirrnissen er-

geht. Nur merkt man ihr eben auch an, 

dass sie einen mit aller Gewalt packen, 

verführen und hypnotisieren will. Was ihr 

durchaus gelingt, vor allem im ätherisch-

sphärischen Geflirre und Geflimmer des 

Lohengrin-Vorspiels oder in Isoldes Todes-

gesang „Mild und leise“, der schon des-

halb, weil er ein vielstündiges ozeanisches 

Wüten, Wogen und Wallen beendet, etwas 

Erlösendes besitzt. 

 Anders als Wagner wollte Verdi nie 

verblasste Mythen wiederbeleben. Er 

holte sich seine Stoffe von Shakespeare, 

Schiller, Victor Hugo und aus der Bibel.  

Er konfrontiert uns nicht mit archaischen 

Helden- und Zaubergestalten, sondern 

mit unseresgleichen. Es geht bei ihm 

um Vater-Sohn- und Ehekonflikte wie in 

Don Carlos oder um solche zwischen Vater 

und Tochter wie in Rigoletto. Meist spielt 

dabei das Familiäre ins Politische hinein 

und umgekehrt. Man kann sich in diese 

Figuren selbst dann einfühlen, wenn man 

sie nicht sympathisch findet, wie etwa  

jenen König Philipp aus Don Carlos, der  

einerseits eine gnadenlose Machtinstanz 

darstellt, andererseits ein einsamer Herr-

scher in einem riesigen Palast ist, der sich 

von seiner Frau nicht geliebt fühlt. In  

ähnlicher Weise mag der bucklige Hofnarr 

in Rigoletto ein furchtbarer Zyniker sein, 

doch spätestens wenn er – aus eigenem 

Verschulden – aufs Grausamste seine 

Tochter verliert, fühlen wir mit ihm.  
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Entsprechend klingt Verdis Musik, die  

nie in einen endlosen, strukturlos wirken-

den Klangrausch abdriftet, sondern klar 

erkennbar von Lust und Leid, Verzweif-

lung und Zorn, Trauer und Rachsucht, 

Frieden und Ergebung erzählt. Zwar 

schwappen auch bei Verdi immer wieder 

mächtige lautmalerische Klangschwaden 

aus dem Orchestergraben, nur dass es  

sich dabei so gut wie nie um die musikali-

sche Bebilderung einer kosmischen Ent-

grenzungsgier handelt, sondern darum, 

das Entsetzliche entsetzlich und das Ge-

waltige gewaltig erscheinen zu lassen. 

Verdi setzt solche Mittel stets situativ ein, 

während sich Wagners Musik in schwelen-

den Fieberzuständen befindet. 

IRDISCHE KONFLIKTE,  
BODENLOSES GANZES

Verdis Opern leben von Konflikten, die 

durch und durch irdisch bleiben, wogegen 

es bei Wagner schnell ums bodenlose 

Ganze geht und der Kosmos als solcher 

bebt. Bei Verdi begegnen wir nirgends 

mystisch-mythischen Erlösungsvisionen 

und auch nicht wie im Tristan einer Liebes-

gier, die sich nur in totaler Symbiose  

erfüllen kann und deshalb auf Erden  

keinen Platz hat. Eros und Thanatos sind 

dabei kaum noch auseinanderzuhalten:  

Jedes Delirieren, das nach restloser Verei-

nigung schmachtet, besitzt etwas Morbi-

des. Alles oder nichts, dazwischen gibt es 

im Tristan keinen Raum: entweder abso-

lute Erfüllung oder völlige Auslöschung. 

 Ein König, der wie in Verdis Don Car-

los um seine Herrschaft bangt und sich 

nach ein bisschen Liebe sehnt, ist im Ver-

gleich mit den exzentrischen Wesen, die 

sich bei Wagner nach dem Unendlichen 

verzehren und aus allerlei Schlünden  

auftauchen, ein menschliches Würstchen.  

Bei Wagner muss immer etwas Titani-

sches, Übermen schliches, Erlösungssüch-

tiges im Spiel sein, das die irdische Welt 

noch viel abgründiger und unheimlicher 

erscheinen lässt, als sie ohnehin schon  

ist. Obwohl in Tannhäuser, Lohengrin und 

Parsifal durchaus eine Reihe von christli-

chen Motiven eine Rolle spielen, kann 

man sich schlecht vorstellen, dass Wagner 

wie Verdi ein Requiem geschrieben hätte. 

Selbst wenn Verdi alles andere als ein Kir-

chenfreund war, kennt sein Kosmos zwi-

schen dem Diesseits und dem Jenseits eine 

eindeutige Grenze. Ein Motto wie „Erlö-

sung dem Erlöser!“, wie es am Ende des 

Parsifal auftaucht, wäre Verdi vermutlich 

absurd vorgekommen. 

TEMPEL FÜR  
DIE PROMINENZ

Überhaupt wäre es Verdi fremd gewesen, 

die Kunst quasi-religiös zu über höhen 

und eines seiner Werke sogar als Bühnen-

weihespiel zu charakterisieren, wie Wagner 

es mit seinem Parsifal tat. Bei Wagner  

gelangen der romantische Geniekult und 

die dazugehörige Kunstreligion zu ihrem 

Höhepunkt, was sich nicht nur an seiner 

lebenslangen Selbststilisierung erkennen 

lässt, sondern auch daran, dass er nach  

einem Ort Ausschau hielt, an dem in einem 

eigens dafür geschaffenen Tempel nur 

sein eigenes Werk aufgeführt werden 

sollte und wohin die Eingeweihten bis 

heute wie an eine heilige Stätte pilgern. 
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Allerdings strömen auf dem grünen Bay-

reuther Hügel nicht Bauern und Hand-

werker zusammen, um die wiedergewon-

nene Einheit von Kunst und Volk zu 

feiern, sondern es versammeln sich an  

diesem Weihefestspielort die Prominen-

ten und Noblen zum alljährlichen Stell-

dichein. 

 Wenn man in Bayreuth seit einigen 

Jahren versucht, mit einem anarchisch-ar-

chaisch-apokalyptischen Regietheater à la 

Heiner Müller oder Christoph Schlingen-

sief den Anschluss an die Gegenwart zu 

finden, wird damit die teutonisch-mythi-

sche Wagner-Tradition keineswegs been-

det, sondern bloß konsequent fortgeführt. 

Viele von Verdis Melodien sind dagegen 

tatsächlich volkstümlich geworden, und 

zwar nicht nur in Italien. „Sono e sarò 

sempre un paesano delle Roncole“ – „Ich 

bin und bleibe immer ein Bauer von Ron-

cole“, ist auf einer Tafel in Verdis Geburts-

ort zu lesen. Ob ihm dieser Satz in den 

Mund gelegt worden ist oder wirklich von 

ihm stammt, spielt keine Rolle. Tat sache 

ist, dass sich Verdi nicht als gottgleiches 

Schöpfergenie aufgespielt hat und sich 

auch nicht mit dem Geld und Gold eines 

Märchenkönigs sein eigenes Traumreich 

errichten wollte. 

SÜDLICHES  
LICHT IM DUNKEL

Was das persönliche Verhältnis der bei den 

zueinander anbelangt, so hat Wagner sei - 

nen italienischen Kollegen schlichtweg  

ignoriert, während Verdi sich durchaus 

bewundernd zu Wagner geäußert hat  

und ihm musikalisch sogar ein Stück  

weit nachgefolgt ist. Schließlich löste  

auch Verdi die herkömmliche Opernform  

zunehmend auf, wobei allerdings durch 

seine Musik selbst in ihren dunkelsten 

Momenten noch ein Rest von südlichem 

Licht schimmert. Dass Wagner in seinen 

zahlreichen auskunftsfreudigen Schriften 

den Namen Verdi kein einziges Mal er-

wähnt, spricht Bände. Am liebsten hätte  

er ihn wohl als einen beliebigen Nach-

folger von Rossini und Donizetti abgetan, 

dessen Geträller schon deshalb nicht  

weiter beachtet werden muss, weil es 

nichts Neues bringt und bloß das ge-

wohnte Belcanto-Geturtel fortführt. Dass 

es so einfach nicht ist, hat er wohl nur  

zu gut gewusst.


